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u-stunde: 	 ethische fallbesprechung  
ethik im lebensalltag

Lernziele

Prozesslernziel der Unterrichtseinheit

Die Schülerinnen und Schüler sollen …
-	 …sich für ihr einwandfreies ethisches (pflegerisches) 

Handeln verantwortlich fühlen.

Groblernziel der Unterrichtsstunde

Die Schülerinnen und Schüler sollen…
-	 …die Methode nach M. Rabe als ein Hilfsinstrument 

in einem ethischen Entscheidungs- Prozess verste-
hen und diesen im Hinblick auf das eigene pflege-
rische Handeln überprüfen.

Feinlernziele bezüglich der Fachkompetenz:

Die Schülerinnen und Schüler sollen …
-	 …den Ablauf der ethischen Fallbesprechung nach 

M. Rabe verstehen und anwenden, indem sie den 
Verlauf der Fallbesprechung anhand eines Beispieles 
(Der Klaps) durcharbeiten.

-	 …das Verständnis der fünf Prinzipien einer Ethik der 
Verantwortung erweitern, indem sie die Arbeit mit 
einer ethischen Fallbesprechung einüben.

Feinlernziele bezüglich der 
Methodenkompetenz:

Die Schülerinnen und Schüler sollen …
-	 …anhand eines Standbildes ihre persönlichen Gedan-

ken assoziieren und diese vor dem Plenum ausdrü-
cken.

-	 …ihre Kommunikationsfähigkeit erweitern, indem 
sie vor der Gruppe sprechen.

-	 …ihre Konfliktfähigkeit erweitern, indem sie in 
Rollenspielen in die Rolle der Betroffenen schlüpfen 
und sich über deren Situation eine eigene Meinung 
bilden.

dörte gloy

Feinlernziele bezüglich der Sozialkompetenz:

Die Schülerinnen und Schüler sollen…
-	 …ihre Teamfähigkeit weiter verbessern, indem sie in 

Partner- und Gruppenarbeit zusammen arbeiten.
-	 …ihre Teamfähigkeit ausbauen, indem sie die andere 

Meinung und die offenen Ergebnisse akzeptieren.
-	 …ihre Fähigkeit, Standpunkte zu vertreten erwei-

tern, indem sie diese verständlich artikulieren.
-	 …ihre Fähigkeit, respektvoll miteinander umzugehen 

erweitern, indem sie sich gegenseitig aufmerksam 
zuhören und andere Standpunkte akzeptieren.

-	 …ihre Empathiefähigkeit erweitern, indem sie die 
Übung „Ich bin wie Du, ich bin anders“ mit möglichst 
vielen Mitschüler/innen durchführen.

Feinlernziele bezüglich der 
Personalkompetenz:

Die Schülerinnen und Schüler sollen…
-	 …sich ihrer eigenen Werthaltungen und Verantwor-

tung in ihrem eigenen Handeln bewusst werden, 
indem sie ihre Werte und Normen mit denen in der 
ethischen Fallbesprechung abgleichen.

-	 …den Einsatz der Methode zur ethischen Fallbespre-
chung nach M. Rabe abwägen, indem eine vorgefal-
lene Situation (z. B. in der Praxis) eingeschätzt wird.

Sachdarstellung
„Das Leben ist im Sinne des biblischen Schöpfungsver-
ständnisses ein anvertrautes Gut. Es ist den Geschöpfen 
von Gott, dem Ursprung des Lebens geschenkt und daraus 
ergibt sich die Verpflichtung, das Leben zu schützen und 
zu erhalten und zugleich mit allem Geschaffenen verant-
wortlich umzugehen“1. Um Kruhöffers Forderung nach 
verantwortlichem Handeln nachzukommen, braucht 
es eine gewisse Vertrautheit mit ethischen Begriffen. 
Das Instrumentarium der ethischen Reflexion oder 
ethischen Fallbesprechungen hilft, bewusste und reflek-
tierte Entscheidungen zu treffen. Es existieren heute 
unterschiedliche Modelle für eine ethische Reflexion 
oder Fallbesprechung. Die fünf Prinzipien einer Ethik2 
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der Verantwortung sollten jedoch in jedem Modell zur 
ethischen Reflexion /Fallbesprechung zu finden sein:

1.	 Das Prinzip der Achtung vor dem Wert des Lebens
2.	 Das Prinzip des Guten und Richtigen
3.	 Das Prinzip der Gerechtigkeit und Fairness
4.	 Das Prinzip der Wahrheit und Ehrlichkeit
5.	 Das Prinzip der individuellen Freiheit und Selbstbe-

stimmung

Durch die Auseinandersetzung mit den zentralen Begriff-
lichkeiten der Ethik werden wir gestärkt, problematische 
Situationen anzugehen und eine moralische Entscheidung 
zu treffen. „Wenn Mensch sein heißt, Verantwortung zu 
übernehmen, dann hilft uns die reflektierte moralische 
Entscheidung, mehr Mensch zu sein3“

Ethik beschäftigt sich übergeordnet mit den Fra-
gen: „Was ist gut? Wie soll ich leben? Was ist gut? Was 
ist schlecht? Warum soll ich so oder so handeln?“. Als 
ethische Frage entzündet sich die Frage „Was soll ich 
tun?“ normalerweise daran, dass man zwischen mehreren 
Verhaltensweisen zu wählen hat: “Wie soll ich mich kon-
kret entscheiden?“.

Der Begriff Ethik leitet sich ab von dem griechischen 
Begriff „Ethos“ (= gewohnter Ort des Lebens, Sitte, 
Charakter). Erstmals von Aristoteles (324-322 v. Chr.) 
genutzt, steht Ethik heute für eine Disziplin der Philoso-
phie, der Wissenschaft des moralischen Handelns4.Die 
Wissenschaft der Ethik analysiert die Art und Weise, wie 
Beurteilungen, Wertungen und Verhaltensweisen entste-
hen und moralisch bewertet werden. Ethik als Wissen-
schaft sagt nicht, was das Gute ist, sondern wie man dazu 
kommt, etwas als gut zu beurteilen. Ethik betreibt nicht 
selber Moral, sondern analysiert moralisches Handeln. 
Als Moral werden normative Handlungsmuster einer 
Gesellschaft bezeichnet. Sie bilden ein Ordnungs- und 
Regelsystem und spiegeln die Wert- und Sinnvorstel-
lungen einer Handlungs-Gemeinschaft wieder5. Moral baut 
sich bei jedem Individuum durch seine Sozialisation und 
innerhalb einer Gesellschaft durch den kulturgeschicht-
lichen Entwicklungsprozess auf. Die Entwicklungsstufen 
der menschlichen Moral hat der Psychologe und Philo-
soph Kohlberg untersucht und festgelegt. Die moralischen 
Regeln für gutes Handeln benötigen ein Wissen von 
Werten und Normen. Werte sind bewusste oder unbe-
wusste Orientierungsstandards und Leitvorstellungen, die 
menschliches Handeln beeinflussen oder Entscheidungen 
leiten6. Mögliche Werte, die im menschlichen Leben eine 
Rolle spielen, könnten z. B. Würde, Gleichheit, Liebe, 
Leben, Gesundheit und Solidarität sein. Es wird unter-
schieden zwischen persönlichen, kulturellen und religi-
ösen Werten. Die 10 Gebote bestimmen den traditionellen 
Wert im christlichen Leben. Sie sagen den Menschen, wie 
sie sich zu verhalten haben, doch sie entbinden uns nicht 
von eigenen Entscheidungen. Die Grundlagen christlichen 
Denkens müssen auch immer wieder neu verstanden 
werden7.

Der Begriff „Norm“ stammt aus dem Lateinischen 
und bedeutet so viel wie „Richtschnur“, „Maßstab“ oder 
„Regel“. Unter Normen werden verbindliche Leitlinien 
oder Regeln verstanden, die das moralische Handeln 
von einzelnen Menschen oder Gruppen leiten, ohne dass 
diese in jeder Situation erneut über grundlegende Werte 
nachdenken müssen8. Hier wird differenziert zwischen 
allgemeinen und konkreten Normen. Allgemeine Normen 
gelten für alle Menschen gleich wie z. B. Gerechtigkeit, 
Autonomie und Ehrlichkeit. Konkrete Normen beschäfti-
gen sich mit Handlungen in Abhängigkeit von bestimmten 
Situationen.

Das Instrument der ethischen Fallbesprechung ist 
eine Methode, um ein konkretes moralisches Problem, 
welches in der Berufspraxis oder im allgemeinen Leben-
salltag auftaucht, zu analysieren und zu einer ethischen 
Entscheidung/Lösung zu finden. Sie orientiert sich beim 
Ablauf grundsätzlich grob an der Struktur des Problem-
lösungsprozesses. Sie soll den mutmaßlichen Willen 
des betroffenen Menschen hervorbringen und das Prinzip 
Hoffnung immer wieder deutlich werden lassen. Folgende 
Ziele werden mit einer ethischen Reflexion verfolgt:

•	 Stärken und Schwächen der eigenen Position sehen 
und sie evtl. verändern

•	 Argumente und Sichtweisen der anderen Beteiligten 
hören und nachvollziehen

•	 Einigung auf gemeinsame Ziele
•	 Einigung über weitere Handlungen
•	 Vereinfachung von Entscheidungen bei wiederkeh-

renden Situationen
•	 Gefühle, Intuitionen umwandeln in eine ethische 

Reflexion
•	 Argumentation klären
•	 Problemlösungs- und Handlungsfähigkeit steigern

Die in dieser Stunde gewählte Methode zur ethischen 
Fallbesprechung stammt von M. Rabe, einer bekannten 
Autorin in der Literatur für Pflegeethik.

Didaktische Analyse
Das Thema der Stunde „Begleitung von Menschen in 
lebenskritischen Fragen mit Hilfe der Methode nach 
M. Rabe, ein ethischer Entscheidungsprozess“ ist so nicht 
in den niedersächsischen Rahmenrichtlinien für evan-
gelische und katholische Religion in der Berufsschule 
zu finden und lässt sich dennoch in das Themenfeld 4.2 
„Mensch“ (RRL –evangelische Religion) und 4.5 „Ethik“ 
(RRL – katholische Religion) zuordnen. Hier ist auf die 
Verantwortung des Menschen hingewiesen, die dieser 
zur Gestaltung der Welt im Hinblick auf das christliche 
Menschenbild übernimmt. Im christlichen Sinn bedeu-
tet Menschsein auch Verantwortung im Handeln und im 
Umgang miteinander auszudrücken9.
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Die Auswahl ergibt sich weiterhin aus den neuen 
Rahmenrichtlinien für die Berufsfachschule Altenpflege 
von 2003. Die Auszubildenden befinden sich zu dieser 
Unterrichtseinheit im dritten Ausbildungsjahr und haben 
während ihrer bisherigen Ausbildung Grenzsituationen 
und ethischen Konflikte in ihrem Pflegealltag erlebt und 
können die theoretischen Kenntnisse zur Ethik verstehen 
und in einen Zusammenhang bringen und die Prinzipien 
der Ethik anwenden. Die Rahmenrichtlinien beschreiben 
die Inhalte zu dieser Unterrichtseinheit im Lernfeld 1.1 
mit „Pflegerelevanten Grundlagen der Ethik“ und im Lern-
feld 4.1 „Mit Krisen und schwierigen sozialen Situationen 
umgehen“. Die Thematisierung des Instrumentariums 
„ethische Fallbesprechung“ zum Ende der Unterrichtsein-
heit, macht deshalb Sinn, da die Schülerinnen und Schüler 
nun die theoretischen Kenntnisse mit ihren praktischen 
Erfahrungen verknüpfen können. Die Schülerinnen und 
Schüler sollen nicht in einer Dilemmasituation verhar-
ren, sondern eine Entscheidung für ihre persönliche und 
pflegerische Handlung treffen, die sie zur Lösung des 
ethischen Problems führt.

Diese Unterrichtsstunde ist sicher nicht nur für Aus-
zubildende einer Altenpflegeklasse relevant, sondern 
auch für Schülerinnen und Schüler anderer Klassen. 
Aufgrund der intensiven Auseinandersetzung mit den 
eigenen Werten und Normen und des Reflektieren des 
eigenen Entscheidungsprozess (fünf Prinzipien der Ethik 
der Verantwortung) entsteht ein hoher Lebensbezug. Die 
ethische Fallbesprechung kann ebenfalls auf allgemein 
diskutierte menschliche Grenz -und Krisensituationen 
angewandt werden, mit denen die Schülerinnen und Schü-
ler entweder im eigenen Leben und/oder in den Medien 
konfrontiert werden (z. B. Gewalt in der Schule, Klonen, 
Trennung vom Partner, Schwangerschaftsabbruch, krimi-
nelle Delikte).

Neben einer religiösen Dimension bezüglich der Aus-
einandersetzung z.B. mit dem eigenen Menschenbild 
und der Schöpfung gewinnt das Thema besonders in der 
Altenpflegeausbildung an Bedeutung, da die Auszubil-
denden sich in ihrem Arbeitsalltag täglich mit ethischen 
Grenzsituationen (z.B. Nahrungs-Darreichung, passive 
Sterbehilfe) beschäftigen müssen. Hier steht der Lebens- 
und Berufsbezug während der Unterrichtseinheit und der 
Unterrichtsstunde entsprechend im Vordergrund. Das 
Thema hat gleichzeitig eine Zukunftsbedeutung, denn die 
Schülerinnen und Schüler können das erlernte Wissen 
über den Umgang mit der ethischen Fallbesprechung auch 
auf Probleme in ihrem ganz persönlichen Lebensalltag 
anwenden. In die Situation des geschilderten Falles kann 
jeder Mensch kommen. Der geschilderte Fall beschreibt 
die Situation einer jungen Auszubildenden, die sich provo-
ziert fühlt. 

Zum Einüben in die Arbeit mit ethischen Fallbespre-
chungen, ist es wichtig Fallsituationen für den Unterricht 
auszuwählen, die nicht zu komplex erscheinen. So ist 
es für alle Beteiligten leichter, in die Rollen der Betrof-
fenen hineinzugehen. Die Auszubildenden sind gefordert 
sich über ihr moralisches Verständnis auszutauschen 

und sollen ihre individuellen Entscheidungen begründen, 
damit ihr Reflexionsvermögen weiter entwickelt wird. 
Ungewohnt ist oft für die Schülerinnen und Schüler, dass 
keine allgemein gültige Lösung erarbeitet wird, sondern 
dass eine Ergebnis offene Diskussion geführt wird, in der 
das Spektrum der unterschiedlichen Lösungsansätze der 
Gruppen deutlich wird.

Methodische Überlegungen
Die Schülerinnen und Schüler sehen auf einem Flip- Chart 
die Stunden der gesamten Unterrichtseinheit, sodass sie 
diese Unterrichtsstunde in das Gesamtthema einbetten 
können. Da es sich um eine offene Unterrichtssituation 
handelt, kann der zeitliche Rahmen nicht eindeutig fest-
gelegt werden. Sollte ein starkes Mitteilungsbedürfnis 
deutlich werden, wird die Lehrkraft diesem den nötigen 
Raum geben. Ein vorschnelles Beenden soll vermieden 
werden, damit der ethische Entscheidungsprozess nicht 
unterbrochen wird.

Unterrichtsphasen im Plenum erfolgen in einem Sitz-
kreis. Dies ermöglicht eine gleichberechtigte Sitzordnung 
und unterstützt die Förderung der Kommunikationsfähig-
keit der Schülerinnen und Schüler. Gleichzeitig bietet sich 
der Sitzkreis immer dann an, wenn Gespräche geführt 
werden sollen und es um einen Austausch von Erfah-
rungen geht. Gerade in dieser Unterrichtsstunde, in der 
mit einer emotionalen Beteiligung der Schülerinnen und 
Schüler gerechnet werden muss, ist es gut, wenn alle Teil-
nehmenden sich ansehen können, um gleich aufeinander 
zu reagieren und alle im Blick zu haben. Auch die Stand-
bildübung kann idealerweise von einem freiwilligen Schü-
ler/in in der Mitte des Sitzkreises durchgeführt werden. 
Diese Übung soll auf die später folgenden Rollenspiele 
hinführen, denn es geht bei der ethischen Fallbesprechung 
hauptsächlich darum, sich in den Betroffenen und/oder 
deren Angehörige hineinzuversetzen. Ein Schüler soll bei 
der Standbildarbeit z.B. sein derzeitiges Gefühl darstellen 
und die übrigen Schüler/innen sollen es erraten. Auch die 
Übung „Ich bin wie Du- Ich bin anders“ soll das Empa-
thievermögen der Schüler/innen weiter vertiefen. Es soll 
mit dieser Methode versucht werden, die Schüler/innen 
dafür zu sensibilisieren, dass jeder Mensch in seiner 
Individualität anders ist und anders fühlt als man selbst. 
Die Schülerinnen und Schüler stellen sich in zwei Kreise: 
einen Innen- und Außenkreis mit den Gesichtern zueinan-
der. Die Personen des Innenkreises sagen ihrem gegenü-
ber: „Ich bin wie du, wenn…“ (z. B. wenn ich Tanze). Der 
Innenkreis geht um eine Person weiter. Die Person des 
Außenkreises sagen ihrem gegenüber: „Ich bin anders als 
du, wenn…“ (z. B . ich lache)10.

Auch eine ethische Entscheidung fällt bei den Men-
schen unterschiedlich aus. Gerade deswegen, muss bei 
ethischen Fallbesprechungen der mutmaßliche Wille und 
die Gefühlslage des Betroffenen herausgearbeitet werden.

Zu Beginn der Erarbeitungsphase stellt die Lehrkraft 
die Methode nach M. Rabe vor, indem jeder Auszubil-
dende diese anhand eines Informationsblattes erhält und 
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kurz erläutert. Dann wird auf den konkreten Fall (Der 
Klaps) verwiesen, bei dem diese Fallbesprechung ange-
wandt werden soll. Die Schülerinnen und Schüler sollen 
entweder in die Rolle des Betroffenen, der Angehörigen 
oder die Beobachter schlüpfen. Sie sollen den Fall anhand 
der vorgegebenen Schritte des Modells zur Fallbespre-
chung bearbeiten und diskutieren. Diskussionsergebnisse 
könne auf Flip-Charts deutlich und verständlich notiert 
werden, um dann dem Plenum präsentiert zu werden. In 
der Präsentationsphase berichten die Beobachter über 
den Verlauf der geführten Gespräche und geben Auskunft 
über Gesprächsförderer und Gesprächsstörer. Durch die 
Rollenspiele und anschließende Diskussionen werden die 
Empathiefähigkeit, das Zuhören, die personenzentrierte 
Gesprächsführung und das Übernehmen von Verantwor-
tung weiter eingeübt.

In der Ergebnissicherung sollen jede Schülerin und 
jeder Schüler ihre Position deutlich formulieren, um so 
ihrer persönlichen Verantwortung in der täglichen Praxis 
bewusster zu werden. Diese Schüleräußerungen könnten 
alternativ auch auf Karten geschrieben und in die Sitz-
kreismitte gelegt werden, damit alle diese lesen können.

In der didaktischen Reserve kann die Nimwegener – 
Methode mit der ethischen Fallbesprechung nach M. Rabe 

verglichen und den Einsatz beider Methoden in der Praxis 
abgewogen werden.

Der Lernprozess für diese beschriebene intensive 
Arbeit an einem Fall mit einem sehr persönlichen Aus-
tausch wird durch eine vertrauensvolle Klassengemein-
schaft und einer entspannten Lernatmosphäre maßgeblich 
gefördert.
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M1

Modell für die ethische Fallbesprechung/ Reflexion  
in Anlehnung an M. Rabe

1.	 Situationsanalyse/ Problemfeststellung
•	 Es soll geklärt werden, was das eigentliche Problem ist. 
•	 Inwieweit sind wir selber betroffen (persönliche Reaktionen)?
•	 Welche Bedürfnisse und Interessen werden berührt?
•	 Wie ist die Sicht der anderen? Betrachtung der Perspektive aller am Fall Beteiligten.
•	 Wie ist die Beziehung der Beteiligten untereinander?

2.	 Situations- und Kontextanalyse
•	 Der gesellschaftliche und politische Kontext, in dem sich das Problem stellt, wird untersucht. 
•	 Persönlicher Lebens- und Handlungszusammenhang.

3.	 Verhaltensalternativen
•	 Gibt es alternative Handlungsmöglichkeiten?
•	 Wie wären die Konsequenzen für die Betroffenen?
•	 Was sollte getan werden?

4.	 Ethische Reflexion
•	 Welche Werte sind betroffen?(Sichtweisen der Beteiligten)
•	 Welche moralischen Normen, Handlungsprinzipien oder allgemeine Werthaltungen sind für diese Situation 

von Bedeutung?
•	 Worin liegt das ethische Problem?
•	 Welche Verantwortungsebenen liegen vor: persönlich, institutionell, gesellschaftspolitisch?

5.	 Schlussfolgerungen
•	 Wie sieht die abschließende Bewertung der Situation aus?
•	 Was hat sich gegenüber der ersten Situation verändert?
•	 Wo gibt es Konsens / Dissens in der Gruppe?
•	 Welche praktischen Konsequenzen lassen sich aus der Analyse und ethischen Reflexion
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M2

Fallbeispiel: Der Klaps (nach Marianne Rabe)1 

Arbeitsauftrag:
•	 Schlüpfen Sie in einem Rollenspiel in die Rollen der Beteiligten und stellen Sie die Situation nach!
•	 Bearbeiten Sie den vorliegenden Fall anhand der vorgegebenen Schritte der ethischen Fallbesprechung/Refle-

xion nach M. Rabe!
•	 Diskutieren Sie Ihre Entscheidungen und/oder Ergebnisse!
•	 Stellen Sie nach ca. 30 Minuten ihre Ergebnisse/Entscheidungen dem Plenum vor!

Der Klaps
Eine 76-jährige Frau lebt seit zwei Jahren in einem Altenheim der oberen Preisklasse. Sie leidet 

unter Parkinson (Schüttellähmung) und benötigt viel pflegerische Hilfe. Die Frau ist als schwie-

rige Bewohnerin bekannt, weil sie öfter unfreundlich und unzufrieden ist und gelegentlich 

beleidigende Bemerkungen äußert.

Bei der Frühbesprechung für die Verteilung der pflegerischen Versorgung der Bewohnerinnen 

und Bewohner stellt sich heraus, dass niemand vom Pflegepersonal mehr gerne in das Zimmer 

von der Dame gehen möchte. Es wird entschieden, dass Ayszegül, eine erfahrene und im All-

gemeinen sorgfältig arbeitende Auszubildende der Altenpflege im dritten Ausbildungsjahr, die 

Grundpflege durchführen soll.

Nachdem die Anstrengung des Bades vorbei war und Ayszegül der Dame half, sich hinzustel-

len, damit sie ihre Unterwäsche hochziehen konnte, sagte die Frau mit nörgeliger Stimme: 

“Natürlich tun mir wieder alle Knochen weh. Das kommt davon, wenn eine Hilfskraft eine so 

kranke Frau wie mich badet. Das dürfte doch gar nicht erlaubt sein. Und richtig abtrocknen 

kann man mich hier auch nicht, ich bin an den Beinen noch halb nass. Ein richtiges Pack arbeitet 

hier, nur verdienen an den alten Leuten und nichts Richtiges leisten. Das können sie mir glau-

ben, meine Tochter wird sich beschweren“.

Bei Ayszegül brannte in diesem Moment eine Sicherung durch. Ohne zu überlegen gab sie der 

Frau einen Klaps hintendrauf und sagte empört: „Das ist doch nicht zu glauben, was ich mir 

hier anhören muss!“

Die Frau verstummte verblüfft. Ayszegül wusste auch nichts mehr zu sagen und begleitete die 

Frau schweigend  zurück ins Zimmer.

Danach suchte sie gleich die Stationsleitung auf und erzählte ihr, was geschehen war.

1	 Fall ist wurde leicht verändert, entnommen aus Tschudin: Ethik in der Krankenpflege, 1988



8	 'bb' 114-4/2005

 

     
N

IM
W

EG
EN

ER
 M

ET
H

O
D

E 
 

FÜ
R

 
 

ET
H

IS
C

H
E 

FA
LL

BE
SP

R
EG

H
U

N
G

 
                

Fa
ch

be
re

ic
h 

Et
hi

k,
 P

hi
lo

so
ph

ie
 u

nd
 G

es
ch

ic
ht

e 
de

r M
ed

iz
in

  
K

at
ho

lis
ch

e 
U

ni
ve

rs
itä

t N
ijm

eg
en

 

PR
O

B
LE

M
 

 W
ie

 la
ut

et
 d

as
 e

th
is

ch
e 

Pr
ob

le
m

? 
 

 FA
K

T
EN

 
 M

ed
iz

in
is

ch
e 

G
es

ic
ht

sp
un

kt
e 

W
ie

 la
ut

et
 d

ie
 D

ia
gn

os
e 

de
s 

Pa
ti

en
te

n 
un

d 
w

ie
 is

t d
ie

 P
ro

gn
os

e?
 

W
el

ch
e 

Be
ha

nd
lu

ng
 k

an
n 

vo
rg

es
ch

la
ge

n 
w

er
de

n?
 

H
at

 d
ie

se
 B

eh
an

dl
un

g 
ei

ne
n 

gü
ns

tig
en

 E
ff

ek
t a

uf
 d

ie
 P

ro
gn

os
e?

 In
 w

el
ch

em
 M

aß
e?

 
W

ie
 is

t d
ie

 P
ro

gn
os

e,
 w

en
n 

vo
n 

di
es

er
 B

eh
an

dl
un

g 
ab

ge
se

he
n 

w
ir

d?
 

W
el

ch
e 

Er
fo

lg
sa

us
si

ch
t h

at
 d

ie
 B

eh
an

dl
un

g?
 

K
an

n 
di

e 
Be

ha
nd

lu
ng

 d
em

 P
at

ie
nt

en
 g

es
un

dh
ei

tl
ic

h 
sc

ha
de

n?
 

W
ie

 v
er

ha
lt

en
 s

ic
h 

di
e 

po
si

ti
ve

n 
un

d 
ne

ga
ti

ve
n 

A
us

w
ir

ku
ng

en
 z

ue
in

an
de

r?
 

 Pf
le

ge
ri

sc
he

 G
es

ic
ht

sp
un

kt
e 

W
ie

 is
t d

ie
 p

fle
ge

ri
sc

he
 S

it
ua

ti
on

 d
es

 P
at

ie
nt

en
 z

u 
be

sc
hr

ei
be

n?
 

W
el

ch
er

 P
fle

ge
pl

an
 w

ir
d 

vo
rg

es
ch

la
ge

n?
 

In
w

ie
w

ei
t k

an
n 

de
r 

Pa
ti

en
t s

ic
h 

se
lb

st
 v

er
so

rg
en

? 
(I

st
 z

us
ät

zl
ic

he
 U

nt
er

st
üt

zu
ng

 v
on

 
au

ße
n 

ve
rf

üg
ba

r?
) 

W
el

ch
e 

V
er

ei
nb

ar
un

ge
n 

si
nd

 ü
be

r 
A

uf
ga

be
nv

er
te

ilu
ng

en
 in

 d
er

 P
fle

ge
 g

et
ro

ff
en

 
w

or
de

n?
 

 Le
be

ns
an

sc
ha

ul
ic

he
 u

nd
 s

oz
ia

le
 D

im
en

si
on

 
W

as
 is

t ü
be

r 
di

e 
Le

be
ns

an
sc

ha
uu

ng
 d

es
 P

at
ie

nt
en

 b
ek

an
nt

? 
G

eh
ör

t d
er

 P
at

ie
nt

 e
in

er
 G

la
ub

en
sg

em
ei

ns
ch

af
t a

n?
 

W
ie

 s
ie

ht
 e

r 
se

lb
st

 s
ei

ne
 K

ra
nk

he
it

? 
W

ie
 p

rä
gt

 d
ie

 W
el

ta
ns

ch
au

un
g 

de
s 

Pa
ti

en
te

n 
se

in
e 

Ei
ns

te
llu

ng
 g

eg
en

üb
er

 s
ei

ne
r 

K
ra

nk
he

it
? 

H
at

 e
r 

ei
n 

Be
dü

rf
ni

s 
na

ch
 s

ee
ls

or
gl

ic
he

r 
Be

gl
ei

tu
ng

? 
W

ie
 s

ie
ht

 d
as

 s
oz

ia
le

 U
m

fe
ld

 d
es

 P
at

ie
nt

en
 a

us
? 

W
ie

 w
ir

ke
n 

si
ch

 K
ra

nk
he

it
 u

nd
 B

eh
an

dl
un

g 
au

f s
ei

ne
 A

ng
eh

ör
ig

en
, s

ei
ne

n 
Le

be
ns

st
il 

un
d 

se
in

e 
so

zi
al

e 
Po

si
ti

on
 a

us
? 

Ü
be

rs
te

ig
en

 d
ie

se
 A

us
w

ir
ku

ng
en

 d
ie

 K
rä

ft
e 

de
s 

Pa
ti

en
te

n 
un

d 
se

in
er

 U
m

ge
bu

ng
? 

W
ie

 k
ön

ne
n 

pe
rs

ön
lic

he
 E

nt
fa

lt
un

g 
un

d 
so

zi
al

e 
In

te
gr

at
io

n 
de

s 
Pa

ti
en

te
n 

ge
fö

rd
er

t 
w

er
de

n?
 

 O
rg

an
is

at
or

is
ch

e 
D

im
en

si
on

 
K

an
n 

de
m

 B
ed

ar
f a

n 
Be

ha
nd

lu
ng

 u
nd

 P
fle

ge
 d

es
 P

at
ie

nt
en

 n
ac

hg
ek

om
m

en
 w

er
de

n?
 

 B
EW

ER
T

U
N

G
 

 W
oh

lb
ef

in
de

n 
de

s 
Pa

ti
en

te
n 

W
ie

 w
ir

ke
n 

si
ch

 K
ra

nk
he

it
 u

nd
 B

eh
an

dl
un

g 
au

f d
as

 W
oh

lb
ef

in
de

n 
de

s 
Pa

tie
nt

en
 a

us
 

(L
eb

en
sf

re
ud

e,
 B

ew
eg

un
gs

fr
ei

he
it,

 k
ör

pe
rl

ic
he

s 
un

d 
ge

is
tig

es
 W

oh
lb

ef
in

de
n,

 S
ch

m
er

z,
 

V
er

kü
rz

un
g 

de
s 

Le
be

ns
, A

ng
st

, e
tc

.)?
 

M
3



'bb' 114-4/2005	 9

A
ut

on
om

ie
 d

es
 P

at
ie

nt
en

 
W

ur
de

 d
er

 P
at

ie
nt

 u
m

fa
ss

en
d 

in
fo

rm
ie

rt
 u

nd
 h

at
 e

r s
ei

ne
 S

itu
at

io
n 

ve
rs

ta
nd

en
? 

W
ie

 s
ie

ht
 d

er
 P

at
ie

nt
 s

el
bs

t s
ei

ne
 K

ra
nk

he
it

? 
W

ur
de

 d
er

 P
at

ie
nt

 b
is

 d
at

o 
au

sr
ei

ch
en

d 
an

 d
er

 B
es

ch
lu

ss
fa

ss
un

g 
be

te
ili

gt
? 

W
ie

 u
rt

ei
lt

 e
r 

üb
er

 d
ie

 B
el

as
tu

ng
en

 u
nd

 d
en

 N
ut

ze
n 

de
r 

Be
ha

nd
lu

ng
? 

W
el

ch
e 

W
er

te
 u

nd
 A

uf
fa

ss
un

ge
n 

de
s 

Pa
ti

en
te

n 
si

nd
 r

el
ev

an
t?

 
W

el
ch

e 
H

al
tu

ng
 v

er
tr

it
t d

er
 P

at
ie

nt
 g

eg
en

üb
er

 le
be

ns
ve

rl
än

ge
rn

de
n 

M
aß

na
hm

en
 u

nd
 

In
te

ns
iv

th
er

ap
ie

? 
Is

t e
s r

ic
ht

ig
, d

em
 P

at
ie

nt
en

 d
ie

 E
nt

sc
he

id
un

g 
zu

r B
eh

an
dl

un
g 

zu
 ü

be
rla

ss
en

? 
 V

er
an

tw
or

tl
ic

hk
ei

t 
vo

n 
Ä

rz
te

n,
 P

fl
eg

en
de

n 
un

d 
an

de
re

n 
Be

tr
eu

en
de

n 
G

ib
t e

s 
zw

is
ch

en
 Ä

rz
te

n,
 P

fle
ge

nd
en

, a
nd

er
en

 B
et

re
ue

nd
en

, d
em

 P
at

ie
nt

en
 

un
d 

se
in

en
 A

ng
eh

ör
ig

en
 M

ei
nu

ng
sv

er
sc

hi
ed

en
he

it
en

 d
ar

üb
er

, w
as

 g
et

an
 w

er
de

n 
so

ll?
 

K
an

n 
di

es
er

 K
on

fli
kt

 g
el

ös
t w

er
de

n 
du

rc
h 

di
e 

A
us

w
ah

l e
in

er
 b

es
ti

m
m

te
n 

V
er

so
rg

un
g?

 
G

ab
 e

s 
ge

nü
ge

nd
 g

em
ei

ns
am

e 
Be

ra
tu

ng
 u

nt
er

 Ä
rz

te
n,

 P
fle

ge
nd

en
 u

nd
 a

nd
er

en
 B

et
re

ue
nd

en
? 

Si
nd

 ih
re

 V
er

an
tw

or
tl

ic
hk

ei
te

n 
de

ut
lic

h 
ge

nu
g 

ab
ge

gr
en

zt
 w

or
de

n?
 

W
ie

 w
ir

d 
m

it
 v

er
tr

au
lic

he
n 

In
fo

rm
at

io
ne

n 
um

ge
ga

ng
en

 (
K

on
fid

en
ti

al
it

ät
)?

 
Is

t 
de

r 
Pa

ti
en

t 
de

r 
W

ah
rh

ei
t 

en
ts

pr
ec

he
nd

 ü
be

r 
se

in
e 

Si
tu

at
io

n 
in

 K
en

nt
ni

s 
ge

se
tz

t w
or

de
n 

(A
uf

ri
ch

ti
gk

ei
t)

? 
G

ib
t e

s 
im

 T
ea

m
 S

pa
nn

un
ge

n 
an

ge
si

ch
ts

 d
es

 F
al

le
s 

(K
ol

le
gi

al
it

ät
)?

 
Is

t 
da

s 
vo

rg
es

ch
la

ge
ne

 V
or

ge
he

n 
im

 H
in

bl
ic

k 
au

f a
nd

er
e 

Pa
ti

en
te

n 
zu

 v
er

an
tw

or
te

n 
(G

er
ec

ht
ig

ke
it)

? 
M

üs
se

n 
In

te
re

ss
en

 D
ri

tt
er

 m
it

be
rü

ck
si

ch
ti

gt
 w

er
de

n?
 

W
el

ch
es

 s
in

d 
di

e 
re

le
va

nt
en

 R
ic

ht
lin

ie
n 

de
r 

Ei
nr

ic
ht

un
g?

 
 B

ES
C

H
LU

SS
FA

SS
U

N
G

 
 W

ie
 la

ut
et

 n
un

 d
as

 e
th

is
ch

e 
Pr

ob
le

m
? 

Si
nd

 w
ic

ht
ig

e 
Fa

kt
en

 u
nb

ek
an

nt
? 

K
an

n 
de

nn
oc

h 
ei

n 
ve

ra
nt

w
or

tl
ic

he
r 

Be
sc

hl
us

s 
ge

fa
ss

t w
er

de
n?

 
K

an
n 

da
s 

Pr
ob

le
m

 in
 F

or
m

ul
ie

ru
ng

en
 m

it
ei

na
nd

er
 im

 K
on

fli
kt

 s
te

he
nd

er
 W

er
te

 ü
be

rs
et

zt
 

w
er

de
n?

 
G

ib
t 

es
 e

in
en

 A
us

w
eg

 a
us

 d
ie

se
m

 D
ile

m
m

a?
 W

el
ch

e 
H

an
dl

un
gs

al
te

rn
at

iv
e 

st
eh

t 
am

 m
ei

st
en

 in
 

Ü
be

re
in

st
im

m
un

g 
m

it
 d

en
 W

er
te

n 
de

s 
Pa

ti
en

te
n?

 
W

el
ch

e 
w

ei
te

re
n 

A
rg

um
en

te
 s

pi
el

en
 b

ei
 d

er
 E

nt
sc

he
id

un
g 

ei
ne

 R
ol

le
? 

W
el

ch
e 

H
an

dl
un

gs
w

ei
se

 v
er

di
en

t 
de

n 
V

or
zu

g 
au

f d
er

 B
as

is
 d

er
 g

en
an

nt
en

 A
rg

um
en

te
 

(B
eh

an
dl

un
g,

 Ä
nd

er
un

g 
de

r 
Pf

le
ge

, K
on

su
lt

at
io

n,
 Ü

be
rw

ei
su

ng
, Z

uw
ar

te
n 

et
c.

)?
 

W
el

ch
e 

ko
nk

re
te

n 
V

er
pf

lic
ht

un
ge

n 
ge

he
n 

di
e 

Be
tr

of
fe

ne
n 

ei
n?

 W
el

ch
e 

Fr
ag

en
 b

le
ib

en
 

un
be

an
tw

or
te

t?
 

In
 w

el
ch

en
 F

äl
le

n 
m

us
s 

di
e 

En
ts

ch
ei

du
ng

 a
uf

s 
N

eu
e 

üb
er

da
ch

t 
w

er
de

n?
 

 W
IE

 K
A

N
N

 M
A

N
 D

IE
 E

N
T

SC
H

EI
D

U
N

G
 U

N
D

 D
IE

 A
U

SW
ER

T
U

N
G

 Z
U

SA
M

M
EN

FA
SS

EN
? 

B
ES

O
N

D
ER

E 
SI

T
U

A
T

IO
N

EN
 

 Pa
ti

en
te

n 
oh

ne
 e

ig
en

e 
W

ill
en

sf
äh

ig
ke

it
 

W
ie

 u
nd

 d
ur

ch
 w

en
 w

ir
d 

fe
st

ge
st

el
lt

, d
as

s 
de

r 
Pa

ti
en

t 
ni

ch
t 

zu
 e

in
em

 
ei

ge
ne

n 
W

ill
en

 fä
hi

g 
is

t?
 

In
 w

el
ch

er
 H

in
si

ch
t 

is
t 

er
/s

ie
 n

ic
ht

 w
ill

en
sf

äh
ig

? 
W

ir
d 

di
e 

W
ill

en
su

nf
äh

ig
ke

it 
al

s 
ze

itl
ic

h 
be

gr
en

zt
 o

de
r d

au
er

ha
ft

 a
ng

es
eh

en
? 

W
el

ch
e 

A
us

si
ch

t b
es

te
ht

 a
uf

 W
ie

de
rh

er
st

el
lu

ng
 d

er
 W

ill
en

sf
äh

ig
ke

it
? 

K
ön

ne
n 

di
e 

je
w

ei
ls

 z
u 

tr
ef

fe
nd

en
 E

nt
sc

he
id

un
ge

n 
so

la
ng

e 
au

fg
es

ch
ob

en
 

w
er

de
n?

 
W

as
 w

ei
ß 

m
an

 ü
be

r 
di

e 
W

er
te

 d
es

 P
at

ie
nt

en
? 

G
ib

t e
s 

ei
ne

n 
gu

te
n 

V
er

tr
et

er
 d

er
 In

te
re

ss
en

 d
es

 P
at

ie
nt

en
?,

 
 K

in
de

r 
W

ur
de

 d
em

 K
in

d 
au

sr
ei

ch
en

d 
G

eh
ör

 g
es

ch
en

kt
? 

K
an

n 
da

s 
K

in
d 

in
 H

in
si

ch
t 

au
f d

ie
 B

eh
an

dl
un

g 
se

lb
st

 e
nt

sc
he

id
en

? 
W

el
ch

e 
Be

ha
nd

lu
ng

sa
lt

er
na

ti
ve

 s
te

ht
 a

m
 m

ei
st

en
 in

 Ü
be

re
in

st
im

m
un

g 
m

it
 

de
n 

W
er

te
n 

de
r 

El
te

rn
? 

W
as

 b
ed

eu
te

t e
s 

fü
r 

da
s 

K
in

d,
 fa

lls
 d

er
 A

uf
fa

ss
un

g 
de

r 
El

te
rn

 e
nt

sp
ro

ch
en

 
bz

w
. g

er
ad

e 
ni

ch
t 

en
ts

pr
oc

he
n 

w
ir

d?
 

 La
ng

e 
an

da
ue

rn
de

 B
eh

an
dl

un
g 

In
 w

el
ch

en
 S

itu
at

io
ne

n 
m

us
s 

da
s 

V
or

ge
he

n 
in

 d
er

 P
fle

ge
 ü

be
rd

ac
ht

 u
nd

 e
ve

nt
ue

ll 
ve

rä
nd

er
t 

w
er

de
n?

 
W

el
ch

e 
H

al
tu

ng
 v

er
tr

itt
 d

er
 P

at
ie

nt
 g

eg
en

üb
er

 V
er

än
de

ru
ng

en
 d

es
 V

or
ge

he
ns

 in
 d

er
 

Pf
le

ge
? 

 Fa
lls

 S
ie

 d
ie

se
 M

et
ho

de
 a

nw
en

de
n 

w
ol

le
n 

od
er

 m
eh

r 
In

fo
rm

at
io

n 
da

rü
be

r 
er

ha
lt

en
 

m
öc

ht
en

, n
eh

m
en

 S
ie

 b
it

te
 K

on
ta

kt
 a

uf
 m

it
: 

 D
rs

. N
or

be
rt

 S
te

in
ka

m
p 

D
r. 

Be
rt

 G
or

di
jn

 
Fa

ch
be

re
ic

h 
Et

hi
k,

 P
hi

lo
so

ph
ie

 u
nd

 G
es

ch
ic

ht
e 

de
r 

M
ed

iz
in

 
K

at
ho

lis
ch

e 
U

ni
ve

rs
it

ät
 N

im
w

eg
en

 
G

ee
rt

 G
ro

ot
ep

le
in

 2
1 

P.
O

. B
ox

 9
10

1 
65

00
 H

B 
N

ijm
eg

en
, N

ie
de

rl
an

de
 

T
el

.: 
00

31
/

24
/

36
15

32
0;

 
Fa

x:
 0

03
1/

24
/

35
40

25
4 

E-
m

ai
l: 

n.
st

ei
nk

am
p@

ef
g.

ku
n.

nl
 

b.
go

rd
ijn

@
ef

g.
ku

n.
nl

09
-2

00
0-

34
83

A
 

 


